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Dämon Morphium
VON FRITZ L.ION

For cveazgea JFocÄera «£ t/wre/i c/en gro/sea /taascftgryj-Prozeß m i?aseZ t/ie a%e/neme ^w/merA;-
samÄ;«Y az// t/as Afor/?/»'wm wwg? ^eme DenVafe, aw/ <//ese /are/tf&area Getvö/marcgsgz/e, ge/e/?iT

cvort/ea; tve/c/te JFtr&a/ige« s/e a6er e/genf/icA aw^wôew ww<i Bae .sc/wver, /as£ wamög/ic/i es /är rfew

einmal ße/a//ewew Zst, dem stcÄerew f/zHerg-aag zw ewir/wwew, Cia'ssew wwr wewi^e. JFzV ^eröj/ewt-
/i'c/iew m e/ï'eser warf ö?er /o/^ewe/ew iVw/wmer o?ew i?me&£ efwes eAema/Z^ew .MorpAZwZs£e/z, cZer

aZZe ^aeZZew eZer GZ/Z&rawÄAeZf <ZwrcAmaeA^e wweZ scAZZe/ZZeA Zw eZ/ter 5^wweZe wocA geredet tvwreZe.

Ich war in Berlin engagiert. Eines Sonntagmor-
gens erwachte ich mit einem unangenehmen Gefühl
im Magen. Zuerst glaubte ich, es wäre Hunger. Ich
aß etwas, trank Kaffee. Das Gefühl wich nicht, es
verstärkte sich von Stunde zu Stunde. Ich hatte
um drei Uhr nachmittags im Königsgrätzer Theater
den Amschel in den «Fünf Frankfurtern» zu spielen.
Mußte also jetzt trotz großer Schmerzen, die ich mir
gar nicht erklären konnte, in meine Garderobe, um
mich anzukleiden. Die Schmerzen wurden immer un-
erträglicher, trotzdem spielte ich unter unsäglichen
Qualen die ersten zwei Akte. Im Anfang des drit-
ten war es aber vorbei. Ich brach völlig zusammen,
konnte mich nicht mehr aufrichten und brachte vor
Schmerzen kein Wort mehr über meine Lippen.
Ging von der Bühne mühselig mit Unterstützung
eines Kollegen ab. Aus den fünf Frankfurtern wa-
ren plötzlich vier geworden. Ich wurde in ein Auto
gepackt und fuhr zu einem Arzt, der schon naph
kurzer Untersuchung einen schweren Gallenstein-
anfall feststellte. Ich hätte vor Schmerzen die
Wände hochgehen können. Es dauerte noch einige
Minuten, bis er seine Spritze und Nadel desinfiziert
und, vor dem Einstich in meinen Oberarm, die be-
treffende Stelle mit Alkohol gereinigt hatte, dann
ein kleiner Schmerz. Ich fuhr auf seine Anordnung
sofort nach Hause und legte mich ins Bett. Schon
auf der Fahrt ließen die furchtbaren Schmerzen
nach. Fünfzehn Minuten später waren sie völlig
geschwunden. Ruhe überkam mich, und nach einer
Weile schlief ich ein. Das war also Mor-
p h i u m

Aach. Zangrerer Zeit, in der er nic/its
von dem Gift sehen &e/commt, stößt er
durch einen ungdücfch'chen Zn/'att noc/i-
mats daranf:

Es war wieder einmal ein sehr netter Abend im
Klub, gute alte Freunde saßen zusammen, die Stirn-

mung war ausgezeichnet. Sehr gutes Pilsener Bier,
heitere Kriegsgeschichten machten die Runde. Es
war ein Uhr nachts geworden. Da machte einer
meiner Freunde mir den Vorschlag: «Junge, jetzt
gehn wir noch wohin, aber hier nichts verlauten
lassen, wir nehmen höchstens noch Paul mit. Wir
drücken uns englisch.» Ein paar Flaschen Wein
wurden eingepackt, Ernst und ich fuhren zur Nina.

Sehr vergnügt sind wir trotz recht vorgerückter
Nachtstunde von der entzückenden, klugen, lebens-
durstigen jungen Frau und zwei sehr hübschen
Nichten im Alter von siebzehn und achtzehn Jahren,
die ganz zufällig zu Besuch waren, empfangen wor-
den. Es war eine sehr lustige Nacht. Als wir wie-
der im Eßzimmer zusammen saßen und plauderten,
wurde Nina, die bis jetzt die Uebermütigste von uns
war, völlig schweigsam. Fiel sichtlich in sich zu-
sammen. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Be-
stürzt fragten wir sie, ob sie sich nicht wohl fühle,
und ob wir lieber gehen sollten. Nina zwang sich
zu einem Lächeln, erhob sich und sagte, ob wir ver-
rückt wären, das wäre nur ein kleiner Moment. Sie
müßte sich nur ein paar Sekunden zurückziehen.
Sie tat es. Bereits nach kurzer Zeit betrat Nina das
Zimmer, völlig verändert. Sie sah glänzend aus,
war in vergnügtester Stimmung. Ihre schönen
blauen Augen, die vorhin erloschen waren, hatten
jetzt ein eigentümliches flackerndes Feuer. Scher-
zend sprach da einer von uns: «Nina, was hast du
denn da drin für ein Zaubermittel genommen?» Sie
antwortete: «Kinder, das ist wirklich Zauberei.

Schaut her, ich will's euch zeigen.» Sie hielt, seit-
dem sie aus ihrem Zimmer kam, zwei kleine Etuis
in ihrer Hand, legte sie jetzt auf den Tisch, öffnete
erst das eine und entnahm diesem eine kleine Glas-
spritze. Ich kannte dieses Instrument, und bei sei-

nem Anblick lief mir ein leichtes Frösteln den
Rücken hinunter. Während meine Freunde es kaum
beachteten, ließ ich keinen Blick davon. Dann öff-
nete sie das andere Kästchen. Darin lagen eine An-
zahl Ampullen mit Morphium. Ich war wie hypno-
tisiert. Hätte ich mich nicht vor meinen Freunden
geniert, ich hätte Nina sicher gebeten, mir eine Ein-
spritzung zu machen. Paul machte indessen Nina
Vorwürfe, daß sie dieses Zeug nehme und fragte
sie, ob sie nicht wüßte, wie gefährlich gerade dieses
Gift sei. Sie lachte. Ein paar Jahre früher oder
später, das wäre doch ganz gleich, war ihre Ant-
wort. Dann wandte sie sich ganz unvermittelt zu
mir, als ob sie meinen Wunsch aus meinen Augen
gelesen hätte: «Junge, probier doch mal, du bist kein
solcher Hasenfuß wie Paul!» Oh, wenn ich in die-

sem Augenblick doch ein solcher Hasenfuß gewesen
wäre, oder sagen wir lieber, so klug und innerlich
fest und so gesund wie Paul. Mir und meinen Näch-
sten wäre viel Schreckliches erspart geblieben. Ich
nahm die Spritze von Nina, als ob es sich um ein
Pfänderspiel handeln würde. Alle Vorstellungen mei-

ner Freunde halfen nichts. Das Gift war in meinem
Blut. Ich wurde sehr rasch müde, mir war durch-
aus nicht wohl zumute. Im Gegenteil, eine leichte
Uebelkeit stellte sich sogar ein. Ich verabschiedete
mich ziemlich rasch. Kopfschüttelnd blieben meine
Freunde zurück. Ich rief ihnen im Gehen zu : «Kin-
der, habt keine Angst, nie wieder, mir ist ja so
schlecht. Ich werde kein Morphinist.»
Nina brachte mich allein an die Flurtür, und wie-
derum Gift träufelte sie mir mit folgenden Worten
ins Ohr : «Du, die erste Spritze ist ja nichts, aber
bei den nächsten wird es ein großer Genuß.» Ich
ging nach Haus mit dem festen Vorsatz : Niemals
mehr. Nina, sahen wir nach diesem Abend nicht
wieder. Sie hatte kurze Zeit darauf mit Veronal
und Morphium ihrem Leben ein Ende gemacht.

Wieder vers/reichen harmlose, erfcd#-
reiche Monaie, in denen ihm nnr ein ein-
ziges Mai eine Morphiwmampitiie in die
Hand fcommi. Da pac/ci ihn das Fer-
hänpnis non nenem;

Meine Vermögensverhältnisse waren jetzt also
durch meine großen Geschäfte, die ich täglich
tätigte, mein fabelhaftes Glück im Spiel und diesen
Fund einfach großartig. Ich hatte das Gefühl einer
völlig gesicherten Existenz. Das Theater betrieb ich
als Sport, ganz nebenbei. Eines Tages schlug mein
Glück im Spiel um. Ich wollte noch nicht dran
glauben, wollte es zwingen, umsonst! Ich verlor
völlig meinen Verstand, spielte, von der Spielwut
ergriffen, wie ein Irrsinniger; als ich um ein Uhr
nachts vom Spieltisch aufstand, war ich ein armer
Mann. Ich hatte alles verloren. Mein ganzes Geld.
Meine Aktien, und was noch viel schlimmer war,
meine Nerven. Ich verließ den Klub. In einem
fürchterlichen Zustand langte ich zu Hause an. In
dieser Verfassung setzte ich mich an meinen
Schreibtisch, versuchte nachzurechnen, was ich in
dieser Nacht verloren hatte. Bald stellte ich fest,
daß es nicht nur mein ganzes Vermögen war, ich
war meinen Freunden noch eine große Summe

schuldig geblieben, an deren Deckung ich in der
augenblicklichen Lage gar nicht denken konnte.
Wie ein wildes Tier in seinem Käfig lief ich ruhe-
los in meinem Zimmer hin und her, vergeblich einen
Ausweg suchend. Ich fand keinen, so sehr ich mir
auch mein Hirn zermürbte. Todmüde fiel ich auf
mein Bett. Warf mich von einer Seite zur andern,
ich konnte keinen Schlaf finden. Gewissensbisse
und Selbstvorwürfe peinigten mich grausam. Ich
sprang von meinem Bett auf. Das war nicht zu er-
tragen. Wieder irrte ich in meinem Zimmer hin und
her. Das grausigste Zeug ballte sich in meinem
Schädel. Plötzlich stand ich still. Meine Gedanken
nahmen einen anderen Weg. Zwei Stock unter mir,
im Hochparterre, wohnt ein Arzt. Das Schild der
Nachtglocke unten sehe ich jeden Tag, wenn ich
nach Hause komme. Ein schwarzer Knopf. Ich
brauche nur zu drücken. Er öffnet. Dann noch
einige Minuten, und ich finde Ruhe. Ich werde
schlafen. Aber nein, ein Arzt gibt kein Morphium
ohne einen Grund. Er wird mir meinen Wunsch
glatt abschlagen. Er muß also belogen werden. Ich
muß ihm eine Szene vorspielen. Mitten in der Nacht.
Drei Uhr. Wozu bin ich Schauspieler? Diese Zeit
reizt mich, ich habe noch, nie um diese Stunde
Theater gespielt. Ich werfe mir meinen Mantel um.
Ich weiß* wie man sich in Schmerzen windet, wie

man sich krümmt, wenn ein Gallensteinanfall auf-
tritt. Ich habe es ja durchgemacht, das kann ich
auch ohne Probe. Ich läute. Fünf Minuten muß ich
warten, völlig verschlafen öffnet der gute alte

Doktor, ich winde mich vor Schmerzen. Vollkom-
men zusammengesunken lasse ich mich in seinem

Wartezimmer auf einen Stuhl fallen. «Helfen Sie

mir, lieber Herr Doktor», stöhne ich mühselig, jedes

Wort einzeln herausstoßend. Ich finde mich aus-

gezeichnet und bedaure nur, daß kein Kritiker da

ist. Ehe er fragen kann, was mir fehlt, sage ich
unter größten Qualen: «Ich glaube, ich habe einen
Gallensteinanfall.» Ich muß mich, lang hinlegen.
Er tastet meinen Leib ab, und wie er mit seinen

Händen in die Gallengegend kommt, brülle ich wie
ein wildes Tier los. Seine Diagnose ist sehr be-

stimmt: «Schwerer Gallensteinanfall! Haben Sie

schon einen gehabt?» fragte er und steht bereits am
Instrumentenschrank. Ich bestätige es ihm wahr-
heitsgetreu. Kein Wort hatte ich von der Spritze er-
wähnt, die ich ja nur haben wollte, um ihn nicht
stutzig zu machen. Meine Taktik war richtig. Er
hielt sie schon in der Hand. Umständlich reinigte
er sie mit Alkohol. «Es wird Ihnen gleich geholfen
werden.» Meine Antwort darauf war ein fürchter-
liches Stöhnen. Ein paar Sekunden später war die

Injektion gemacht. Glücklich darüber stieg ich die

Treppe zu meinem Zimmer hoch und legte mich so-

fort zu Bett. Ein paar Minuten vergingen. Die Wir-
kung stellte sich ein. Keine Uebelkeit mehr! Alles
um mich herum hatte ich vergessen. Ich schlief
nicht, aber es war ein wundervoller Zustand. Ein
völliges Losgelöstsein. Jede Erdenschwere wich.
Ich schwebte in freier Luft. Den Wolken zu, un-
endlich hoch, immer höher dem klaren blauen Hirn-
mel entgegen. Also nicht nur körperliche Schmer-

zen entschwinden durch das Morphium. Schwere

Sorgen, Gewissensbisse, Seelenqualen werden fort-
geweht wie Seifenblasen. Und dieses herrliche Mit-
tel soll man meiden? Lächerlich, wenn man vor-
sichtig damit umgeht und es nur dann nimmt, wenn
man es wirklich braucht.
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t>crftet)cn es, bie it>nen in genußen 3etten
auferlegte ©djonung mit ©efd)id unb feinem
Saft fo unauffällig burcl)3ufüf)ren, baf3 nte=
manb non ber Umgebung etmas abnt. ©te
befd)äftigen unb betoegen fid) mie fonft ;

nur treffen fie itjre 3etteinteilung eben jo,
baß befonbers anftrengenbe Arbeiten nid)t
gerabe in biefe 3eh fallen, denjenigen
grauen bagegen, bie fid) aus falfdjer ©par=
famfeit unb Unmiffenbcit nod) mit oeral=
teten SÖIetboben bebetfen unb alle S8e=

immeroen geoutoig am iicr> nehmen, totrb
es natürlid) nid)t gelingen, jene Unbefan=
genbeit ber gepflegten unb äftbetifcb füb=
lenben dame jur ©d>au au tragen. Slnbers
bei Slntoenbung ber ärjtlld) empfohlenen
9leform=damenbtnbe „Samelia". die (£a=

melia=f)pgiene bebeutet neue Feinheit unb
greibeit ber grau. Sieben ben befannten
„Samelta'Gpatfungen gibt es jefet aud) eine
befonbers billige Ladung „<£amelia
©octal" (6 ©tüd gr. 1.—)

..Caitlfilia" erfüllt alle WÜn^ltlf Viele Lagen feinst., flaumiger „Camelia"-Watte" f/1111111 U11U nllllSUlVi (aus Zellstoff), daher höchste Saugfähigkeit mit
gerudibindenden Eigenschaften. Wunderbar weich, anschmiegend. Schute vor allen erdenklichen Be-
schwerden, Schute vor Erkältungen. Abgerundete Ecken, folgl. vorzügliche Paßform. Keine Verlegen-
heit in leichter Kleidung. Wäscheschute 1 Wissenschaftl. glänzend begutachtet. Eigene modernste Fabrik.
Der „Caitielfa"-Gürlel das Vollendetste in

des und beschwerdeloses Tragen.
bezug auf anschmiegen-

Größte Bewegungsfreiheit.
Aus Seidengummi Fr. 1.9$
Aus Baumwollgummi Fr. 1.50

Warnung l"'l**erwerfigen
Nachahmungen! Nur „Camelia" 1st „Camelia"»f

Die ideale
Reform-Damen-
binde/Einfachste

und diskrete
Vernichtung

Erhältlich in alien einschl. Geschäften. Wo nicht, Bezugsquellen-Nachweis durch:

Camelia-Depot Wilhelm Tröber, Bassersdorf b. Zürich, Tel. 935.137

..Camelia-Social"
Schacht.(6St)Fr.1.-
„Populär" Schacht.
(10 Stüde) Fr. 1.95

„Regulär" Schacht.
(12 Stück) Fr. 3.20
.Extrastark' Schacht.
(12 Stück) Fr. 3.75

Reisepackung
(5 Einzelpackungen)

Fr. 1.65

Bavaria-Verlag, Gauting vor München
Neujahr beim Pantoffelheld.

«Emilie, es ist 12 Uhr, dürfte ich jetzt wohl ins neue Jahr eintreten

Ton p/d/s/Zcfoer Mnps/ pepac/cZ, /ZZe/iZ er
zw eiwm fte/reunde/en F/iepaar, wm Re/-
Zun# SM /mden. Fergrefeens/ Dr verswcftZ
die Frau des Fremdes für sZcfo pewdn-
nen imd zers/örZ, mZZ der bepiimendew Fer-

Ich spritze jetzt täglich.
Es kommt auch schon vor,
daß ich mir zweimal im Tag
eine Injektion mache. Die
Wirkung auf mich ist aber
allmählich eine andere ge-
worden. Ich habe nicht mehr
das Bedürfnis, mich nach
einer Spritze ins Bett zu le-
gen und zu träumen. Nein,
im Gegenteil, ich werde jetzt
aufgepeitscht, in beste Laune
versetzt. Früher zog ich
mich zurück, wollte allein
sein, jetzt muß ich Freunde
um mich haben. Ich gehe
wieder in den Klub ; bin sehr
gern gesehen, weil ich die
anderen durch lustige Ein-
fälle und Heiterkeit mit-
reiße. Mein einziger Kum-
mer ist die Beschaffung des

Morphiums. Es wird mir
unangenehm, meinen alten
Doktor immer wieder um Re-
zepte zu bitten. Da kommt
der Zufall zu Hilfe. Ein
Arzt, ein sehr netter Mensch
in meinen Jahren, den ich
schon lange kenne, verkehrt
auch im Klub, und ich sah
schon öfter-, wie er in lie-

benswürdiger Weise unentgeltlich Freunden Re-
zepte ausstellte, wenn ihnen etwas fehlte. Warum
soll ich ihn nicht darum bitten? Ich tue es; rede
von meiner Galle. Und überraschend schnell, ohne
viel Worte zu machen, bekomme ich das Rezept von

(]Fort*ctznng Seite 27)

Milchbuckstr. 15. Tel. 60.321

Sanatorium

KiUAers
tei ZüricK

Privatc
Nervenheilanstalt

Behandlung aller Formen
von Nerven» und Gemüts»
krankheiten, Epilepsie=Be=
Handlung, Ent^iehungsku»
ren, Psychotherapie, phy=
sikalische Behandlung, Ar»
beitstherapie

Offene u. geschlossene
Abteilungen

15o Betten. Große eigene
Musterökonomie. Prächtige
Lage in großem Anstalts»
park mit Aussicht aufStadt,
See und Gebirge, in unmit»
telbarer Nähe von Rurich.
Bootshaus. Gelegenheit $u
jedem Sport

Ärzte: Dr. H. Huber
Dr. J. Furrer

Besitzer:
Dr. E. H UBER-FREY
Verlangen Sie bitte Prospekte

iVww ZsZ er bereZ/s m
den KZemen des Da-
mons. Immer ipZeder
spie/2 er dem aZ/en
Mrs/ einen Ga/Zen-
s/einanfa/Z vor, nm
eine -Aforp/iinm-Inje/c-
/ion £w. èefcommen.

Vielleicht zwei Monate
lang lasse ich mir jede Wo-
che eine Spritze geben. Der
gute alte Doktor schüttelt
immer den Kopf, wenn ich
bei ihm erscheine. Er traut
meinen Gallensteinanfällen
nicht mehr ganz. Sie wieder-
holen sich ihm zu oft. Er
hat auch ein von ihm müh-
selig geschriebenes Rezept
in seinem Wartezimmer zer-
knüllt auf' dem Boden gefun-
den, als ich von ihm ging.
Er sagte aber kein Wort und
spritzte nach Wunsch zu je-
der Tages- und Nachtzeit.
Nachts am liebsten, da das
Honorar dag Doppelte aus-
machte. Sein ärztliches Ge-
wissen schwieg, wenn der
Mammon winkte. Es waren
halt schwere Zeiten, man
mußte alles nehmen, wenn
das Geschäft auch nicht;
ganz sauber war. Der gute
Doktor hatte eben auch auf
seine alten Tage noch um-
lernen müssen. Die ganze
Woche freute und sehnte ich
mich nach der einen Spritze. Aber plötzlich fühlte
ich, daß die eine Injektion wöchentlich mir nicht
mehr genügte. Ich ließ mir also jetzt schon inner-
halb acht Tagen zwei Morphiumeinspritzungen
machen

k
Kluge Frauen

an/roorZum/sZosip/ceZ/
des GZ///erawfcen, dZe

F/ie, /cawm a&er wie-
der in BerZZn, TerfäZZZ

er h,emmwrapsZos dem

iUorp/wam.

HOTEL
Habis-Royal

BahnhofplaÇ

ZÜRICH
AesfawranZ

Em
AARöAU<uj
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Ein glückliches 1932 wünschen allen unsern Lesern und Leserinnen ^ie Kaminfeger kommen ins Berghotel. Blick

i | 1 1 • r» I i j • i ' vom Rigi auf den Vierwaldstattersee und die
der Verlag und die Hedaktion der «Zürcher Jllustrierten» UnterwaidnerBerge AufnahmeDeyhie

ihm. Aber ich brauche ja alle paar Tage ein sol-
ches Fläschchen, wie er es mir verschrieben hat.
Ich kann ihn doch nicht immerzu um ein neues Re-
zept bitten. Was mache ich? Nichts ist einfacher.
Meine Handschrift ist genau so fürchterlich und
unleserlich wie die der meisten Aerzte. Um Re-
zepte auszustellen also sehr gut geeignet. Ich
schreibe in dem letzten Satz mit Absicht aus-
stellen und nicht fälschen, weil mir das
Strafbare meiner Handlung nicht einen Moment in
den Sinn kommt. Ich kenne keine moralischen Be-
denken mehr, wenn es sich um die Beschaffung von
Morphium handelt. So weit bin ich schon. Nur recht
peinlich war mir der erste Gang mit diesem Rezept
in die Apotheke. Aber nur deshalb, weil ich Angst
hatte, erwischt zu werden. Meine Bedenken waren
umsonst, ich erhielt es ohne weiterês ausgefertigt.
Und ich war sehr glücklich darüber. Jetzt brauche
ich nicht mehr so sparsam mit dem Fläschchen um-
zugehen. Im Klub ist es jetzt am Abend sehr
schlecht besucht und ziemlich langweilig. Ich gehe
deshalb nach der Vorstellung nur für kurze Zeit
hinauf, um etwas zu essen, verschwinde aber bald
wieder, gehe nach Hause, lege mich ins Bett, nehme
Morphium und lese mit großem Vergnügen irgend-
ein gutes Buch. Ich lese die Nächte hindurch bis
zum frühen Morgen, ohne zu ermüden. Bin restlos
glücklich, das Weibliche spielt kaum noch eine
Rolle in meinem Leben. So vergehen Wochen. Von
Zeit zu Zeit versuche ich, von dem furchtbaren Gift
loszukommen. Ich nehme alle noch verfügbare
Energie zusammen, aber länger als vierundzwanzig
Stunden halte ich es nicht aus. Wenn mein Verstand
es auch ernstlich will, mein Körper läßt es nicht
mehr zu. Er ist schon viel zu sehr daran gewöhnt.
Ich fühle ein schweres Unbehagen. Dauerndes Frö-
stein und Zittern überfällt mich. Ich weiß, mit einer
Spritze ist das Unbehagen behoben. Ich quäle mich
ein paar Stunden nutzlos, dann tue ich wieder, was
ich tun muß. Was mein Körper unbarmherzig von

mir verlangt. Am Abend eines solchen Tages bin
ich so unglücklich, daß all mein Bemühen, loszu-
kommen, wieder gescheitert ist, daß ich mir in der
Verzweiflung, aber auch aus Neugier, wie soviel
Morphium auf mich wirken wird, sièben Injektionen
hintereinander in das rechte Bein mache. Ich bin
auf eine gute Idee gekommen. Siebenmal an ver-
schiedenen Stellen einzustechen, ist doch unange-
nehm. Ich schlage die Spritze nur einmal in den
Oberschenkel, lasse nach der ersten die Nadel im
Fleisch stecken, fülle wieder und führe die Spritze
in die steckengebliebene Nadel ein, mit dem Gedan-
ken spielend, vielleicht ist es aus. — Ich will es
aber nicht genau wissen. Bis zur siebenten Injek-
tion konnte ich zählen. Dann muß ich die Besin-
nung verloren haben und quer übers Bett gesunken
sein. Am nächsten Abend um halb sieben, als ich
mich immer noch nicht gemeldet hatte, kam unser
Dienstmädchen in mein Zimmer, um mich zu wek-
ken. Sie wußte, daß ich im Theater spielen mußte.
Mit einem Schrei stürzte das arme Ding wieder hin-
aus. Ich habe wohl schrecklich ausgesehen. Mein
Gesicht wäre ganz grün gewesen, sagte sie mir, als
ich wieder zur Besinnung kam. Ein paar Minuten
später war auch schon der Arzt da. Er war sich
gleich klar über meinen Zustand. Ich lag ohne
Besinnung und hatte die Nadel noch im Obersclien-
kel stecken. Durch Kampferinjektionen erwachte
ich. An Spielen war an diesem Abend nicht zu den-
ken. Am nächsten Abend war ich schon wieder im
Theater, und keiner meiner Kollegen ahnte, daß
ich mich beinahe ins Jenseits befördert hatte. Bis
nach Weihnachten ahnt überhaupt keiner von mei-
nen Freunden, was ich treibe. Kurz vor Silvester
gehe ich mit einem meiner Freunde aus dem Klub
wieder sehr zeitig nach Haus, unterwegs fragt er
mich: «Du, was ist eigentlich mit dir los, daß du
jetzt so solide bist und immer so zeitig nach Hause
gehst? Da wartet doch sicher ein kleines Mädel auf
dich.» Ich verneine das, erfinde dumme Ausreden.

Er glaubt nichts davon und treibt mich in dem Ver-
hör immer mehr in die Enge. Müde seiner Fragerei,
nehme ich ihm das Ehrenwort ab, keinem Men-
sehen das zu sagen, was ich ihm anvertrauen
werde. Er gibt mir sein Ehrenwort. Ich ziehe aus
meiner Tasche die Morphiumflasche und halte sie
ihm vor die Nase. Er liest die Aufschrift, ist sieht-
lieh bestürzt und bittet mich, davon zu lassen. Der
Narr, als ob das leicht wäre. Dann gehen wir aus-
einander. Ich habe nachher ein unangenehmes Ge-

fühl, daß ich mein Geheimnis preisgegeben habe.

Aber er hat mir sein Ehrenwort gegeben, das be-

ruhigt mich. Am nächsten Tag gehe ich in den
Klub. Aber kaum daß ich die Räume betrete, werde
ich von vier Freunden umringt. Auf den Kopf zu
sagen sie mir ohne Umschweife, daß ich Morphinist
bin. Es half kein Leugnen. Der eine zog mit einem
geschickten plötzlichen Griff die Flasche mit dem

Gift aus meiner Tasche. Ich war restlos überführt,
wie ein Verbrecher stand ich da. Ein Freund hatte
sein Ehrenwort gebrochen aus übergroßer Freund-
schaft zu mir. Es gab keine großen Vorwürfe, es
wurde mir von ihnen mit aller Bestimmtheit gesagt,
daß ich jetzt nach Hause gehen soll, um meine Kof-
fer zu packen. Nächsten Morgen neun Uhr geht vom
Anhalter Bahnhof ein Zug nach Thüringen, der
mich in ein Sanatorium bringt, das Morphium muß
mir dort entzogen werden. Die Mittel dazu wären
bereits aufgebracht, darum hätte ich mich über-
haupt nicht zu kümmern. Ein Arzt würde mich, da-
mit ich heil dort ankäme und nicht mehr ausrücken
könnte, auf meiner Reise begleiten. Das war
Freundschaft. Da ich immer nur gehört hatte, daß

Morphiumsucht unheilbar sei, war ich jetzt sehr
glücklich, daß meine Freunde einen Weg gefunden
hatten, mich von dieser schrecklichen Leidenschaft
zu befreien. Es gab also eine Rettung! Ich war
voller Hoffnung.

(Fortsetzung folgt)
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